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Totes Gebirge 2017

Zwei Gestalten huschen auf weichen Ledersohlen 

durch die einbrechende Dunkelheit. Die Abendsonne 

ist schon hinter dem Horizont verschwunden und im 

letzten rötlichen Schimmer erreichen die beiden eine 

Grotte. Zufrieden lassen die beiden sich an ihrem 

vorbereiteten Unterschlupf nieder. Das eingelagerte 

Buchenholz ist gut getrocknet und bald prasselt ein 

Feuer am Höhleneingang und wirft wilde Schatten 

an die Wand. Wir wissen nicht, wie die beiden heißen, 

und können auch ihre aus kehligen Lauten beste-

hende Sprache nicht verstehen. Wir könnten ihnen 

Namen verpassen wie Krrg und Urraburrablubb oder 

Freddy und Dr. No. Aber wir sind in einem Gelände, 

das heute zu Österreich gehört und deshalb nenne 

ich sie Sepp und Wolferl. Viele Monate haben sie an 

ihrem Didgeridoo gearbeitet und auch das ist eine 

Vereinfachung, denn das Wort Didgeridoo gibt es 

noch gar nicht. Jetzt endlich hat die Röhre den Klang, 

den sich der hochbegabte Sepp vorgestellt hat. Auf-

grund seiner Beobachtungen ist er sich sicher, dass 

der Wind für einen anhaltenden Ton in der Röhre 

sorgt. Bei jedem Regen, jedem Gewitter und auch 

unter dem Schnee der kurzen Winter wird sich der 

Ton ändern und über lange, lange Zeit ein Lied für die 

Ewigkeit spielen. Das Problem war nicht, eine Röhre 

zu erschaffen. Röhren gab es genug. Aber die vielen 

Abzweigungen, in denen sich die Luft verteilte, muss-

ten verstopft, die Form der Röhre musste angepasst 

werden. Ungezählte Stunden und Tage hatte Sepp 

damit zugebracht, Lehm in der Röhre zu verteilen, 

bis sie endlich den gewünschten satten, klaren Ton 

hatte. Bis zur totalen Erschöpfung war er durch die 

Dunkelheit gerobbt, bis das Klangerlebnis absolut 

optimiert war.

Völlig erschlagen, aber mit einer tiefen inneren 

Zufriedenheit erfüllt, dösen die beiden im Sitzen vor 

dem warmen Feuer ein. Die friedliche Szene wird 

begleitet von einem tiefen, sanften Ton, der sich als 

kaum wahrnehmbares Hintergrundgeräusch aus 

den Tiefen des Gebirges erhebt, erzeugt von einem 

riesigen Instrument, welches sich über viele hundert 

Meter unter dem Felsplateau erstreckt. Mit einem 

unendlich scheinenden Atem wird der Ton weiter 

durch die Luft schwingen, während Tage, Wochen 

und Monde vergehen. Er wird leiser werden und 

dann wiederum zu einem Dröhnen anschwellen, mal 

höher, mal tiefer in einem Rhythmus, der zu langsam 

ist, um von einem Lebewesen erfasst werden zu kön-

nen. Er wird weiterschwingen, auch wenn Sepp und 

Wolferl längst wieder in das Land ihrer Ahnen einge-
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Abb.1: Der untere Steilabfall der Grießkogel-Nordwand. In diesem Bild sind 137 Höhlen versteckt, die aber noch 

niemand entdeckt hat. Rechts Wehr- und Wildkogel, etwas im Hintergrund der Schönberg (Wildenkogel). Der kleine 

Wehrkogel ist auch im Bild (er ist 8m höher als der Wehrkogel). Foto: Robert Winkler 
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gangen sind. Ja, auch wenn die Enkel und Urenkel der 

beiden schon lange nicht mehr auf der Erde wandeln, 

wird der Wind durch den präparierten Höhlengang 

fahren und diesen Ton wie einen fernen Warnruf 

durchs Innere des Berges jagen. Und selbst nach vie-

len Ewigkeiten, wenn das Wissen um dieses unterir-

dische Lied im Herzen des Gebirges zu einer fernen 

Erinnerung im Gedächtnis des Stammes verblasst 

sein wird, und sogar wenn der Stamm selbst unter-

gegangen ist, selbst dann wird diese für die Ewigkeit 

ersonnene Melodie noch nicht verklungen sein.

Genau aus diesem Grund hatte Sepp Wolferl mit-

genommen. Wolferl, den Weisen, Wolferl, den Magier, 

Wolferl, der die Zauberzeichen kennt, der die Sym-

bole in den Fels ritzen kann, die die Botschaft auch 

in ferne Zukunft tragen können und den Menschen 

auch noch in tausend Sommern von der Bedeutung 

des Liedes künden können. Während Sepp durch die 

Windungen des unterirdischen Kanals gekrochen 

war, hatte Wolferl die Geschichte dieses Liedes in 

die Wände der Höhle geritzt, den Plan und die Maße 

der Röhre verewigt und vergaß dabei kein Detail. So 

zeichnete er auch die Lage der vielen Abzweigungen 

ein, die wiederum selbst in geheimnisvolle Gänge 

und Hallen münden und direkt ins Herz des Gebirges 

zu führen scheinen. Ein dunkles Herz, ein böses Herz, 

das nicht für den Menschen bestimmt ist, da war sich 

Wolferl sicher. 

Nun ist alles vollbracht, die Ritzungen sind fertig, 

das Instrument perfekt. Am nächsten Morgen gehen 

Sepp und Wolferl beschwingten Schrittes zu ihrem 

Stamm zurück. Sie werden nie mehr zu diesem Ort 

zurückkehren …

Sepp kann nicht wissen, dass das Musikstück, dass 

er erschaffen hat, genau um den Faktor 273,15 lang-

samer ist als das in ferner Zukunft startende Stück 

Organ2/aslsp, das auf 639 Jahre angelegt ist und in 

lächerlicher Unwissenheit als das längste Musik-

stück der Welt gelten soll. Es ist außerdem ein völlig 

absurder Zufall, dass das Stück die absolut identi-

sche Klangfolge aufweist. Darüber hinaus ist Sepp 

auch nicht bewusst, dass der absolute Nullpunkt 

bei -273,15° C liegt und der gleiche Komponist, der 

Organ2/aslsp erschaffen hat, auch ein 273 Sekunden 

langes Stück „komponierte“, das aus absoluter Stille 

besteht. 

Denkt man sich die Fertigstellung von Sepps Meis-

terwerk als den absoluten Nullpunkt, so ist der Weg 

durch die Zeit auch ein sehr sehr langsamer Gang 

durch die Temperaturskala. Jedes Grad entspricht 639 

Abb.2: Andy Scheurer, kurz bevor er den Helm umdreht und einen historischen Film dreht. Foto: Andy Scheurer  
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Jahren und so dauert es 8946 Jahre, bis der Schmelz-

punkt von Wasserstoff (-259,14° C) erreicht ist, und 

nach 57606 Jahren fängt flüssiger Sauerstoff an zu 

kochen (-183° C). Aber unsere Geschichte geht erst 

weiter, wenn Kohlendioxid sublimiert (-78,5° C), also 

vom festen direkt in den gasförmigen Zustand über-

geht und von da ab frei in der Luft herumschwebt (in-

teressanterweise geschieht eine solche Freisetzung 

von Kohlendioxid auch, wenn Kalkstein von einer 

Säure gelöst wird, und spielt also auch bei der Höh-

lenbildung eine Rolle).

Es ist Montag, der 7. August 2017, 124831 Jahre 

nach oben beschriebener Szene und der Moment, 

an dem Andy einen denkwürdigen Kurzfilm dreht. 

Einen Film ohne viel Handlung. Und ohne Dialo-

ge. Teure Autos fehlen ebenso wie teure Spezialef-

fekte oder teure Kulissen. Nein, Andy setzt ganz auf 

die Magie der „Location“. Die Hauptperson bewegt 

sich ruckelnd durchs Bild und auch der Höhlenlaie 

erkennt, dass sie gerade die schlimmsten Augenbli-

cke ihres Höhlenforscherdaseins durchlebt. Eines 

Höhlenforscherdaseins, wie hier erwähnt werden 

soll, das durchaus schon schlimme Augenblicke hin-

ter sich hat. Wir sprechen von einer Person, die weiß, 

wie es sich anfühlt, verschüttet zu werden und sich 

selbst aus einer labilen Versturzzone in die Freiheit 

graben zu müssen. Hier an dieser Stelle ist nichts 

labil und es gibt nichts zu graben. Die Hauptper-

son empfindet das aber kaum als Vorteil. Immerhin 

hat der eisige Luftzug nachgelassen, was aber leider 

daran liegt, dass die Hauptperson den Gang, durch 

den dieser Luftzug strömt, komplett verschließt. Ja, 

die Abdichtung ist so vollkommen, dass selbst der 

nasse, schleimige Belag auf dem Schlaz nicht mehr 

über die kompakten Wände schmatzt, sondern eine 

innige Bindung mit derselben eingeht. Es ist kein An-

schmiegen mehr, sondern ein Pressen und wer sich 

mit Klebetechnik auskennt, weiß, dass es nicht auf 

die Anpressdauer, sondern auf den Druck ankommt. 

Den gibt es hier und zwar nicht zu knapp.

Die Hauptperson wehrt sich, oh ja, das tut sie, 

aber das Keuchen wird schwächer. Die Gesichtszüge 

wechseln zwischen Panik und Resignation. Schweiß-

tropfen bahnen sich ihren Weg. Die Person reckt hil-

fesuchend die Arme nach vorne, aber da ist niemand 

in greifbarer Nähe, der helfen kann, und wie auch, wo 

es keinen Platz gibt für Hilfe. Mit einer letzten über-

menschlichen Anstrengung drückt sie sich durch den 

Schluf, die Rippen werden nach innen gedrückt, der 

Atem setzt aus und die Zeit steht still. 

Abb. 3: Thomas Holder am Ende des befahrbaren Teils des Heliozentrums, Foto: Thomas Holder
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Es ist dies der Moment, an dem kein Luftmolekül 

mehr durch die perfekt abgedichtete Röhre kommt 

und die Melodie des urzeitlichen Didgeridoos, durch 

das sich die Hauptperson unwissentlich bewegt (bzw. 

gerade ausdrücklich nicht bewegt), endgültig aus-

setzt. Eine doppelte Stille also, die im Vergleich zu 

den langen Zeiträumen, über die wir hier sprechen, 

aber nur den Bruchteil eines Wimpernschlags aus-

macht. Eine Stille, die Zeit lässt. Zeit zum Nachden-

ken, Zeit für Zweifel, Zeit für Angst und Zeit für Panik. 

Aber keine Zeit zum Warten, solange der Platz zum 

Atmen nicht reicht, und dann gibt es nach der letz-

ten übermenschlichen Anstrengung doch noch eine 

allerallerletzte und endlich ist es geschafft. Auch der 

Zuschauer atmet nun unwillkürlich einmal tief durch.

Kein erlösendes Plopp ertönt, kein Triumphschrei 

hallt durch den Schluf, nur ein blasses, überanstreng-

tes Gesicht ist zu sehen. Auch dass der Luftzug wieder 

einsetzt und mit ihm ein für die Ewigkeit geschaffe-

nes Lied, bleibt dem Zuschauer verborgen.

Soeben hat Andy den „dreckigen Biber“ im Helio-

zentrum überwunden. Mit der GoPro am Helm, den 

er umgedreht vor sich hergeschoben hat, hat er … 

nun ja … sich selbst gefilmt an der Stelle, an der bei 

der letzten Befahrung auch Aiko steckenblieb, weil er 

… den Nagellack für die Messpunktmarkierung noch 

in der Brusttasche hatte. Wer Aiko kennt und außer-

dem weiß, wie klein unsere Nagellackfläschchen sind, 

will diese Stelle niemals kennen lernen. Außer er 

heißt Andy und hat sich etwas mal so richtig fest vor-

genommen. Nun, was soll man sagen. Andy hat’s ge-

schafft. Er hat aber heute irgendwie keine Lust mehr, 

noch weiter in diese tolle Höhle vorzudringen, und 

macht sich auf den wenig einladenden, aber alterna-

tivlosen Rückweg. 

Während Andy sich also gleich eine zweite Nahto-

derfahrung gibt, kriechen Arndt und Thomas durch 

den hier „größeren“ Gang zum Forschungsende. Das 

Forschungsende ist ein kurzer Schacht, von dessen 

Grund Thomas weiterkrabbelt durch eine immerhin 

1 m große Röhre, die nach etwa 80 m in eine Kam-

mer mündet, von der nur noch eine 5 cm große Röhre 

weitergeht. Na ja, man könnte hier vielleicht noch 

weitergraben. Es gibt zwar keinen Platz für den Aus-

hub, aber mit einer Personenkette von – sagen wir 

mal 45 Mann – könnte man schon 20 Eimer Lehm so 

im Gang verteilen, dass auch alle wieder rauskom-

men … Aber macht das Sinn? Nein, ganz und gar 

nicht. Nein, hier ist Schluss, Ende, aus die Maus und 

Abb.4: Simon Hilzinger in der oberen Etage der Lou-Toti-Höhle, Foto: Robert Winkler
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dieses Neuland bleibt heute unvermessen und dafür 

haben wirklich alle von uns allergrößtes Verständnis. 

Wegen mir kann es sogar unvermessen bleiben, zu-

mindest solange wir die Aufzeichnungen von Wolferl 

nicht gefunden haben und nicht wissen, an welchen 

Stellen Sepp die Fortsetzungen plombiert hat.

Da wir gerade von Vermessung sprechen: Letztes 

Jahr wurden in der oberen Etage der Lou-Toti über 

500  m Gelände vermessen. Der überwiegende Teil 

davon war bekannt, aber es gab noch wenig Daten-

material dazu. In zwei Tagen entstand ein umfassen-

des Bild dieses Höhlenteils. Schade nur, dass sich 

dieses Bild als falsch herausgestellt hat. Nicht völ-

lig falsch, keine glatte Lüge, aber ein Zerrbild, eine 

schlechte Kopie der wahren Gegebenheiten. Eine zu 

schlechte Kopie für unsere Ansprüche. Eigentlich ist 

es unglaublich, wie die Technik sich in den letzten 

Jahren entwickelt hat. Als wir in den frühen Neunzi-

gerjahren die ersten Messdaten aus dem Schwaben-

schacht gebracht haben, mussten wir danach noch 

die Werte von Hand in den Taschenrechner tippen, 

so richtig mit Sinus und Cosinus und Extraspalten 

für Zwischenergebnisse. Riesige Tabellen mussten 

angelegt werden, bevor man dann die Zeichnung 

mit Bleistift auf Millimeterpapier gebannt hat. Von 

dort konnte man sie dann mit Tusche auf ein Trans-

parentpapier übertragen, bis der Tuschestift kurz vor 

Schluss große Kleckse auf die Zeichnung fabrizierte 

und man erneut beginnen konnte.

Mittlerweile werden bei den gemessenen DistoX-

Werten die Gradangaben für Richtung und Neigung 

auf drei Stellen hinter dem Komma angegeben und 

wenn es so weitergeht, wird es bald eine Rolle spielen, 

wie dick der Nagellack aufgetragen wurde, da sich 

damit die Länge möglicherweise um einen zwanzigs-

tel Millimeter ändert. Bei solch exakten Messungen 

fassen sich die Nerd-Gene, die jeder Höhlenvermes-

ser mitbringt, an den Händen und tanzen fröhlich im 

Kreis, aber wir müssen irritierenderweise feststellen, 

dass ein Wert, nur weil er viele Stellen hinter dem 

Komma hat, noch lange nicht stimmen muss! Was 

stimmt und was nicht, lässt sich am besten anhand 

von Rundzügen überprüfen und da lagen wir bisher 

mit der konventionellen Peiltechnik normalerweise 

im Bereich von 2 bis 3 % Fehler. Mittlerweile ist es 

Standard unter 1 % zu landen. Da staunten wir letztes 

Jahr nicht schlecht, als der Computer für die Rund-

züge in der oberen Etage Fehler von 13 % ausspuckte. 

Wie sich herausgestellt hat, war der verwendete Disto 

Abb. 5: Simon Hilzinger in der oberen Etage der Lou-Toti-Höhle, Foto: Robert Winkler
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nicht geeicht. Das klingt erst mal nicht so dramatisch, 

ist aber so, als ob man die Neigung bestimmt, indem 

man ein Geodreieck an den Messpunkt schmeißt 

und den Wert abliest, an dem das Plastikdreieck ge-

brochen ist. Das ist schlecht, so schlecht, dass selbst 

nachdem Uli später daheim in mühevoller Klein-

arbeit Wert für Wert mit einer Parallelmessung ab-

gleicht, das Ergebnis immer noch zu schlecht ist, um 

gut zu sein, geschweige denn Nerd-tauglich.

Die Rundzugfehler konnten damit immerhin auf ca. 

5 % gedrückt werden, dennoch ging an einer Nach-

vermessung kein Weg vorbei. Deshalb hatten bereits 

gestern Aiko, Stefan, Arndt und Ole diesen halben Ki-

lometer Gang akribisch nachvermessen. Als ich zwei 

Tage später selbst das Gelände kennenlernen durfte, 

habe ich mich zwar ständig gefragt, wie das inner-

halb von nur einer Tour möglich war, ohne aber eine 

logische Antwort zu finden. Jedenfalls ist die Daten-

lage jetzt wieder top.

Die Lou-Toti-Höhle hat aber noch mehr zu bie-

ten. Am Ende der mittleren Etage befindet sich auf 

der Franzosenskizze von 1979 noch ein horizontales 

Tunnelstück. Das Wort Tunnel klingt an sich schon 

sehr reizvoll und das Wort horizontal auch. Die Kom-

bination aus beiden ist praktisch unwiderstehlich 

und so machen sich Katharina, Jürgen, Simon und 

ich auf die Suche nach diesem wunderbaren Höhlen-

teil. Während sich Ole gerade durch den Senkrecht-

schluf „Das Luder“ quält, kämpft sich Katharina in 

einem zu breiten und viel zu tiefen Canyon um die 

nächste Ecke. Es gelingt und sie erreicht den von uns 

erspähten Gangansatz. Dieses Manöver bringt zwei 

Probleme und eine Enttäuschung mit sich. Das erste 

Problem: Wir müssen hinterher. Die Enttäuschung: 

Es geht dort gar nicht weiter. Das zweite Problem: 

Wir müssen auch wieder zurück. Ziemlich frustriert 

haken wir auf dem Rückweg noch ein paar kleine Fra-

gezeichen ab, von denen ich eigentlich gehofft hatte, 

dass es große Fragezeichen sind.

Nun ist also Montag. Jürgen, Simon und ich klet-

tern durch den Versturz der oberen Etage, um ein 

paar Fotos zu machen. Versturz ist ein viel zu kur-

zes und gutmütiges Wort für dieses Gelände. Jeder 

Block liegt auf vielen kleinen Blöcken, die wiederum 

ihr Gewicht ungleichmäßig auf wacklige Steine ver-

teilen, die ihrerseits auf sehr wackligen kleinen Stei-

nen liegen. Alles scheint irgendwie in Bewegung zu 

Abb.6: Alexander Schmidt (und Wieland Scheuerle) im oberen Bereich des „schwarzen Delfinariums“, 

Foto: Robert Winkler
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sein oder gerät bei Belastung in Bewegung. Der Leser 

ahnt, dass der Schreiber sich auf dieser Abraumhal-

de nicht sonderlich wohl gefühlt hat, und tatsächlich 

bin ich froh, dass in diesem Bereich fast alle Fragezei-

chen erledigt sind. 

Wesentlich bemerkenswerter aber geht es in ande-

ren Teilen der Lou-Toti-Höhle zu. Etwa zur gleichen 

Zeit, als Andy sich durch ein zwar horizontales Rohr 

quetscht, welches aber auch ein sehr kleiner Biber 

nicht als Tunnel bezeichnen würde und ganz ne-

benbei eine jahrtausendealte Melodie dadurch eine 

winzige synkopenhafte Unterbrechung erfährt, stei-

gen Aiko, Katharina, Stefan und Alexander von der 

mittleren Etage aus eine Schachtstrecke hinunter. Es 

folgt eine riesenhafte Kluft. Nun, eigentlich ist diese 

nur wenig mehr als einen Meter breit. Aber was ihr an 

Breite fehlt, hat sie an Höhe, Tiefe und Länge zu bie-

ten. Etwa 70 m weiter und 40 m tiefer mündet diese 

Kluft in einen Raum und hier zweigt tatsächlich ein 

Tunnel ab. Kein Horizontaltunnel, leider nicht, aber 

ganz zweifelsfrei ein Tunnel. 

Auf dem Boden liegt weicher sandiger Höhlenlehm, 

dessen unberührte schwarze Deckschicht einmal 

mehr unterstreicht, dass noch kein Mensch jemals 

dieses Gelände betreten hat. Im krassen Widerspruch 

zum Durchmesser von ca. 10 m heißt der Tunnel nun 

„Halluzinationsröhre“ (bzw. „schwarzes Delfinarium“, 

was im Umkehrschluss wieder den anderen Namen 

Abb.7: Alexander Schmidt und Wieland Scheuerle im unteren Bereich des „schwarzen Delfinariums“, 

Foto: Robert Winkler

Abb.8: Gipskristalle in der Lou-Toti-Höhle, 

Foto: Robert Winkler
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erklärt) und führt bei einer Horizontalentfernung 

von 90 m weitere 80 m nach unten. 

Kurz vor einer „Engstelle“ (1 m x 2 m) mit orkanar-

tigem Luftzug finden sich Gipskristalle an der Wand. 

Nochmal kurz Abklettern, dann ein auffälliger Gang-

knick und 30 m weiter steht die Gruppe mal wieder 

an einem Monsterschacht. Also alles ganz nett so 

weit und unsere Forscher treten angemessen eupho-

risch den Rückweg an. 

Diese Tour stellt ganz eindeutig den Wendepunkt in 

dieser Forschungswoche dar. Eine Forschungswoche, 

die damit begann, dass Stefan beim Packen feststel-

len musste, dass seine eigenen Sachen kaum mehr 

ins Auto passen. Das geht ja eigentlich jedem ande-

ren TG-Teilnehmer auch so, aber die anderen müs-

sen nicht noch Aiko abholen. Und Ole und Lea. Und 

Robert. Nein, das Packproblem ist nicht durch pro-

fessionelle Stapeltechnik zu lösen, sondern nur mit 

seinem Anhänger. Den Anhänger, den er aber gerade 

verliehen hat, hmm. Nun, das eigentliche Wunder ist, 

dass wir – als ich in München eingesammelt werde 

– nur zwei Stunden Verspätung auf unseren ausgeklü-

gelten Zeitplan haben. Allerdings auch nur, weil Lea 

darauf verzichtet, sich noch anständige Bergschuhe 

zu kaufen. Das versuchen wir dann auf dem Weiter-

weg erfolglos jemand anderem aufs Auge zu drücken, 

bevor ich beginne, die ÖBF anzubetteln, uns irgend-

wie ohne Fahrgenehmigung ins Gelände zu lassen, da 

wir es während den Bürozeiten nicht mehr schaffen, 

das Ding abzuholen. Überraschenderweise kleben 

sie uns die Genehmigung ganz unbürokratisch an die 

Außentür des Gebäudes. Mit neuem Schwung biegen 

wir in die steilen Serpentinen des Fahrwegs zum Mit-

tereckerstüberl ein, um festzustellen, dass das Auto 

mit Anhänger hier überfordert ist. Also wird umge-

packt, geshuttelt, gewechselt, gemacht und getan, 

bis wir die Materialtransporte aufs Hochkogelhaus 

organisiert bekommen, was nur deswegen klappt, 

weil Hüttenwirt Robert (ja, der heißt wirklich so), die 

erste Fuhre für uns auslädt und auch mit Planen ab-

deckt, denn während wir die letzten 800 Höhenme-

ter nach oben steigen, kommt ein ordentliches Ge-

witter vorbei und zeigt uns, wo die Traun entspringt, 

nämlich überall um uns herum und speziell auf dem 

Wandersteig. 

Wenn Sie morgens einen Zwieback in eine Tasse 

mit heißem Tee tunken und dann einen Tag in den 

Kühlschrank stellen, dann entspricht das, was von 

dem Zwieback noch übrig ist, in etwa unserer Klei-

dung nach fünf Minuten Gewitter. Das ist auch der 
Abb.9: Aiko und Ole beim Aufbau des Biwaks, 

Foto: Robert Winkler
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Grund, dass manche von uns von vornherein einfach 

nur in der Unterhose zur Hütte aufsteigen (keine 

Angst, ich bin’s nicht).

Christine und Robert – das Hüttenwirtspaar – tun 

alles, um uns zu verwöhnen, und richten uns auch 

wieder ein Extralager ein, da wir ja die meiste Zeit im 

Biwak verbringen werden. 

Ja, das Biwak. Bei der Erstbenutzung bot es Platz für 

drei Höhlenforscher. Im Sommer 2016 musste dieses 

Biwak bis zu sieben Leuten Unterschlupf bieten, da 

war es nur logisch, dass wir auch in diesem Jahr eine 

Schippe drauflegen, denn was wäre das für eine For-

schungswoche, wenn nach einer langen, harten Höh-

lentour nicht auch noch das Essen und Schlafen eine 

Herausforderung darstellen würde. So übernachten 

in den kommenden Tagen bis zu elf Höfos in diesem 

Biwak! Sagen Sie jetzt nichts. Es hat geklappt. Aber 

man muss Abstriche machen. Bei der Nutzung des 

Trinkwassers zum Beispiel wie auch beim Liegekom-

fort. Nur Arndt weiß, wie es sich anfühlt, wenn man 

nachts in einer über dem Steilhang gespannten Hän-

gematte durchgerüttelt wird, weil Robert (nicht der 

Hüttenwirt) über die Befestigungsschnüre stolpert, 

die eigentlich nur unter Spannung dafür sorgen, dass 

die Konstruktion nicht über die Felsnase rutscht und 

samt Insasse den unsanften Abgang macht.

Bei so vielen Leuten gibt es natürlich die unter-

schiedlichsten Aktivitäten. So gibt es zum Beispiel 

eine Gruppe, die erst mal die oberösterreichischen 

Höfos auf der Ischler Hütte besucht, um dann über 

den Schönberg wieder zurück zum Hochkogelhaus 

und dann bis ins Biwak zu laufen. Bei der Tour hätte 

ich meine Lunge gekotzt, aber das Äußerste, zu was 

sich die Beteiligten hinreißen lassen, ist die Bemer-

kung von Jürgen: „Jetzt bin i a bissle müd.“

Außerdem finden ganz viele Oberflächentouren 

statt, bei denen wir ganz viele der bereits dokumen-

tierten Löcher wiederfinden und speziell Stefan ganz 

viele Löcher findet und ganz viele Stellen mit Luftzug. 

Leider nicht beides zusammen, also Löcher mit Luft-

zug, zumindest keine befahrbaren, so dass wir jetzt 

zwar eine große Zahl an potenziellen Grabungspro-

jekten haben, aber keine neuen Projekte. Halt, das 

Abb.10: Anrühren von Kartoffelbrei mit „Trinkwasser“, welches gleichzeitig als Kühlmittel für den Eierlikör in der 

kleinen Plastikflasche dient, Foto: Robert Winkler
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stimmt nicht ganz! Eine mysteriöse Entdeckung ist 

zu verzeichnen.

Und zwar eine horizontale Durchgangshöhle, die 

gleich zwei Mal von Teilnehmern unserer Gruppe 

entdeckt wird. Spuren deuten darauf hin, dass keine 

der beiden Gruppen die ersten sind, aber noch sind 

keine Zeichen von Wolferl entdeckt worden. Das Ob-

jekt hat den Namen „Langustl“ bekommen – genaue-

re Daten dazu gibt es dann im nächsten Jahr. 

Aber an wie vielen Ecken genau wir erfolglos un-

terwegs waren, ist eigentlich auch egal, denn diese 

Woche hat ja bereits ganz eindeutig ihr absolutes 

Highlight, nämlich die Entdeckung des „schwarzen 

Delfinariums“. Es bleibt übrigens nicht dabei, denn 

eine weitere Tour mit Katharina, Aiko und Thomas 

führt auch noch den Monsterschacht hinunter, der 

Abb.11: Die Gruppe, die zur Ischler Hütte gelaufen ist, bekam noch Führung in das Schönbergsystem.

V.l.n.r: Andy Scheurer, Katharina Bitzer, dahinter Christian Knoblauch, Arndt Karger, Jürgen und Simon Hilzinger 

und dahinter Harry Zeitlhofer, Foto: Andy Scheurer

Abb.12: Ole und Stefan präsentieren ihre Wunden, 

bevor sie noch mit Aiko, Arndt und Alexander eine 

Klettersteigtour über Mittleren und Hinteren Rauher-

kogel machen (die beide vor dem Vorderen Rauher-

kogel liegen), 

Foto: Robert Winkler
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monstermäßig breit, aber mit 65 m eigentlich gar 

nicht so arg tief ist. Darunter verzweigt sich die Fort-

setzung und so locken für die kommende Saison viele 

Fragezeichen in bisher unbekannte Regionen in den 

Tiefen der Lou-Toti-Höhle.

Um die Neuentdeckungen in diesem spektakulä-

ren Höhlenteil kreisen sich nun die Gedanken, beim 

Abbauen des Biwaks, beim gemütlichen Abend im 

Hochkogelhaus, im runden Strudelbecken des Ther-

malbads, bei dem sich schon die ersten Hauptwo-

chenteilnehmer die frisch erlebten Abenteuer bis 

ins Detail anhören müssen. Auch die Abenteuer, von 

denen bisher noch nicht die Rede war, wie sich zum 

Beispiel Stefan unter einem herabstürzenden Fels-

block gerade noch so wegducken konnte, dass er 

„nur“ eine riesige Schramme auf der Schulter abbe-

kommen hatte, oder wie Ole über die sich abgelöste 

Stiefelsohle hinweg auf die Karren fetzte. Abenteuer, 

die da glücklich überstanden, jetzt angemessen aus-

gekostet werden können und die während der Haupt-

woche auf keinen Fall getoppt werden können …

Abb.13: Der Großteil der Hinterlandmannschaft, hinten v.l.n.r: Katharina, Alexander, Lea, Stefan, Arndt, Thomas, 

Wieland, Andy

Vorne: Gabi, Ole, Aiko, Robert, Robert 

Abb.11: Die Gruppe, die zur Ischler Hütte gelaufen ist, bekam noch Führung in das Schönbergsystem.

V.l.n.r: Andy Scheurer, Katharina Bitzer, dahinter Christian Knoblauch, Arndt Karger, Jürgen und Simon Hilzinger 

und dahinter Harry Zeitlhofer, Foto: Andy Scheurer

Abb.12: Ole und Stefan präsentieren ihre Wunden, 

bevor sie noch mit Aiko, Arndt und Alexander eine 

Klettersteigtour über Mittleren und Hinteren Rauher-

kogel machen (die beide vor dem Vorderen Rauher-

kogel liegen), 

Foto: Robert Winkler

Abb. 14: Alexander, Arndt, Stefan und Ole auf irgend-

einem Rauherkogel, Foto: Aiko Schütz



Seite 72	 Jahresheft 2017Arbeitsgemeinschaft Höhle und Karst Grabenstetten

Abb.15: Höhlenplan der Lou-Toti
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Die Hauptwoche

Langsam arbeitet sich Schnitzel am Seil nach oben. 

Der klobige Schleifsack, vollgestopft mit Biwakmate-

rial, Seilen und Ausrüstungsgegenständen will ihn in 

die Tiefe ziehen. Mühsam kämpft Schnitzel gegen die 

Schwerkraft, schiebt die Klemme wie durch Honig am 

dünnen Lebensstrang entlang. Wie viele Meter sind es 

noch bis zur nächsten Umsteigstelle? Der Blick wandert 

an dem straffen Seil nach oben und bleibt an einem Leh-

mklumpen hängen, der trotz der anfangs stark wippen-

den Bewegungen am Seil gut zu haften scheint. Die letz-

ten zwei Tage waren äußerst anstrengend. Am Sonntag 

der Abstieg ins Biwak. Gestern die Tour hinunter in die 

tiefen Teile der Schnellzughöhle durch den wilden, akti-

ven Canyongang, der bei Hochwasser zur Falle wird, wie 

im Jahr 2009 geschehen. Dieses Jahr waren die Bedin-

gungen gut, der Höhlenbach plätscherte eher fröhlich 

als bedrohlich dahin. Aber das stetige Nass, der Luftzug 

in der immerwährenden Kälte zehren aus, lassen keine 

Pause zu. Kaum ein Meter ohne Seil, queren, abseilen, 

klettern, vermessen und dann das Ganze wieder zu-

rück. Noch eine Nacht im Biwak und nun endlich geht 

es wieder zurück an die Oberfläche. Von der Not-so-big-

Chamber sind es noch 300 Höhenmeter bis zum p87-

Eingang. Hier, ca. 50 m über dem Boden ist der Ausgang 

noch zu weit weg, um schon an den Moment zu denken, 

in dem man glücklich ins Tageslicht blinzelt.

Wieder ein paar Meter geschafft – der Atem geht 

schwer. Der Lehmklumpen ist ein wenig näher ge-

kommen, er scheint auch größer geworden zu sein 

und wirkt irgendwie, ja wie denn, „ausgefranst“. 

Noch zwei Meter, in denen die Neugier die Anstren-

gung nach hinten schiebt. Oh, oh, das ist kein Lehm-

klumpen, auch wenn sich noch ein letzter Gedanke 

an diese Hoffnung klammert, nein, nein, das sind Fa-

sern, loses Material, das direkt aus dem Seil kommt. 

Der Seilmantel ist kaputt, scheißewasmachichjetzt? 

Am besten schnell drübersteigen, dann kann ich 

von oben Seil nachziehen und die Stelle mit einem 

Knoten überbrücken. Puhhh, jetzt schnell, noch zwei, 

drei Züge, aaaaaaaahhhhhhh………! Verdammtver-

dammtverdammt. Schnitzel blickt auf die dünnen 

Stränge des nackten Seilkerns. Der bloßgelegte Le-

bensfaden wirkt wie ein abgenagter Knochen. Ein ab-

gesehen von Bissspuren blanker Hasenknochen, den 

ein verängstigtes Kaninchen in der hintersten Ecke 

eines bewohnten Löwenkäfigs anstarrt. Ein weite-

rer schockierter Blick von Schnitzel gilt dem großen 

Knäuel Mantelmaterial, der sich unter seinem Croll 

angesammelt hat. Wie weit ist er gerade nach unten Abb.16: Aiko im unteren Teil der Schnellzughöhle, 

Foto: Thomas Holder
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Abb.17: Aiko und Katharina in den unteren Teilen der 

Schnellzughöhle, Foto: Thomas Holder

Abb.18: Thomas im unteren Teil der Schnellzughöhle,

Foto: Thomas Holder
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Abb.19: Das Biwak in der Schnellzughöhle, Foto: Thomas Holder

Abb.20: Marlene Holder und Andreas Länge im Zustieg zur Big Chamber, Foto: Thomas Holder

Abb.18: Thomas im unteren Teil der Schnellzughöhle,

Foto: Thomas Holder
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Abb.21: Panoramblick oberhalb des Augstsees über die Trisselwand hinweg bis zum Grimming. Rechts vorne 

kann man die Bauarbeiten am Pistengelände erkennen, Foto: Robert Winkler

Abb.22: Unsere Gruppe am Loserfenster, Foto: Robert Winkler
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gerauscht? Drei, vier, fünf Meter – egal, das ging alles 

eh viel zu schnell und die Stelle, an der der Mantel ge-

rissen ist, ist jetzt sowieso unerreichbar. Sein Schleif-

sack pendelt immer noch wild hin und her, während 

er selbst sanft am Seil schaukelt, wobei sich die 

Kernfasern bedrohlich dünn zusammenziehen. Kein 

schöner Anblick. Es kostet Schnitzel eine gefühlte 

Ewigkeit seine Klemmen aus dem Mantelknäuel zu 

entwirren und gegen die Abseilgeräte zu tauschen. 

Die Zeit dehnt sich. Die Nerven liegen blank … Aber 

einmal umgebaut dauert es keine zehn Minuten, bis 

Schnitzel neben Uwe und Stefan wieder auf dem 

Boden der Not-so-big-Chamber steht …

Wo es eine Not-so-big-Chamber gibt, muss es logi-

scherweise auch eine Big Chamber geben. Diese liegt 

in der Stellerweghöhle und ist vom Eingang bequem 

in einer halben Stunde erreichbar. 

Am oberen Ende der Halle setzt ein Schacht an. Es 

ist Sonntag und als sich gerade die Biwakgruppe über 

den p87 in Richtung Schnellzughöhle nach unten 

arbeitet, hänge ich in besagtem Schacht. An einem 

stabilen Seil mit einem gesunden Mantel, aber trotz-

dem alles andere als zufrieden. Ich hänge nämlich am 

Endknoten, an dem es übrigens auch nichts auszuset-

zen gibt, aber dieser Endknoten befindet sich leider 

noch fünf Meter über dem Boden. Die Spits, an denen 

ich hänge, sind eher nicht gesund. Sie sind sicher gut 

gesetzt, sehen aber extrem vergammelt aus, weshalb 

ich einige Meter Seil für die Rückversicherung geop-

fert habe. Blöd. Gesetzt wurden die Spits vor genau 20 

Jahren und 22 Tagen von Robert Dzanic. Mit im Team 

waren damals Peter Otto und ich. Deswegen weiß ich 

auch genau, dass ich nicht nur 5 m über dem Boden 

hänge, sondern auch nur 6 m entfernt vom Neuland. 

Doppelblöd. So vermessen wir (Marlene, Uli, ein ös-

terreichischer Gast und ich) auf der anderen Seite der 

Halle rum, wo man über riesiges, teils loses Blockwerk 

ein ordentliches Stück absteigen kann. Nicht zu viel, 

aber mehr als wir an diesem Tag schaffen können 

und ich frage mich, warum wir tatsächlich die ersten 

sind, die hier vermessen. Diese Frage haben wir uns 

im Vorfeld der Haupttour schon öfter gestellt, als wir 

nämlich realisiert haben, wie nahe das Windloch der 

Big Chamber kommt. Und zwar in einer Ecke, an der 

wir noch nicht alle Fragezeichen abgehakt haben. So 

gibt es im Laufe der nächsten Tage noch einige Tou-

ren in die Big Chamber. Dabei kommt es sogar zur 

Anbindung. Allerdings nur zur Anbindung zwischen 

zwei verschiedenen Fragezeichen im unteren Bereich 

der Big Chamber und nicht zum Windloch. Aber … es 

gab schon Blickkontakt zur benachbarten Höhle und 

damit ist ein Projekt für die Saison 2018 schon mal si-

cher gesetzt!

Während dann die Biwakgruppe in den tiefen Be-

reichen der Schnellzughöhle herumhirscht, nutzen 

wir anderen traditionell den Schönstwettertag für 

eine kleine Wanderung zum Loser, bei der wir auch 

die Erweiterungsarbeiten für das Skigebiet bestaunen.

Katharina, Aiko und Thomas macht es so viel Spaß 

da unten, dass sie gleich noch einen Tag dranhängen, 

während Schnitzel zum Beispiel gerne wieder ausge-

stiegen wäre. 

Es gibt noch ein Projekt mit einer großen Tradition. 

Es geht um das Eis. Beziehungsweise um dessen Ab-

wesenheit. Kein Höhlenforscher, dem der Rückgang 

von Schnee und Eis hier wie in den ganzen nördli-

chen Kalkalpen nicht aufgefallen wäre. So beknackt 

der Klimawandel für einen Fanning-Rohrsänger auf 

Kiritimati ist, für den Höhlenforscher im Toten Gebir-

ge hat er nicht nur Nachteile. Wie viele Gänge haben 

die schwindenden Schnee- und Eismassen in den 

letzten Jahren freigegeben. Gänge, die die Forscher 

vor 10, 20, 30 Jahren noch gar nicht entdecken konn-

ten, da sie zwar an der gleichen Stelle, aber vielleicht 

3 m höher auf einer Eisrampe gestanden waren. Eine 

Eisrampe, die nach dem Wegschmelzen einen herrli-

chen Gangansatz mit einem lockeren Frostschuttbo-

den, aber vor allem mit Luftzug preisgegeben hat, der 

davon kündet, dass dieser Gang nicht gleich um die 

nächste Ecke endet. Bisher habe ich noch keinen For-

scher getroffen, der vor einer solchen unbekannten 

Fortsetzung aus Protest gegen den Klimawandel um-

gedreht wäre. Ja, vielleicht gibt es sogar die eine oder 

andere Eisrampe, an der sich der eine oder andere 

Forscher ein bisschen mehr Klimawandel wünscht. 

Zu diesen Stellen gehört aber definitiv nicht die 

Schneevulkanhalle. 

Die Faszination dieser spektakulären Halle mit 

dem namensgebenden Schneehang, den Eisriesen 

und anderen bizarren Eisformationen lag von An-

fang an in den vergänglichen Figuren des gefrorenen 

Elements. Aber … auch in dieser uns am Herzen lie-

genden Eishalle findet der Klimawandel leider nur zu 

sichtbar statt. Wieland hat sich schon länger darüber 

Gedanken gemacht, wie man den Rückgang des Eises 

messen könnte und hat uns dafür begeistert, jeweils 

einen Tag der Hauptwoche mit komischen Holzpflö-

cken im Gepäck zur Schneevulkanhalle zu marschie-

ren und dort komische Messungen durchzuführen. 

Der Beginn dieser großen Tradition war nun ja … vor 

zwei Jahren, aber es ist auf jeden Fall jetzt schon klar, 

dass das Projekt über viele Jahre weitergeht. 

Abb.22: Unsere Gruppe am Loserfenster, Foto: Robert Winkler
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Abb. 23: Plan der neu vermessenen Strecken 

in den tiefen Teilen der Schnellzughöhle, 

erstellt von Thomas Holder
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Abb. 24: Bei der Vermessungs- aktion in der 

Schneevulkan-halle. Deutlich zu sehen ist das 

Tageslicht, welches über den Königsschacht die 

Spitze des Vulkans beleuchtet.

Foto: Matthias Jauss 

Abb.25: Arndt beim Anbringen von Bohrlöchern in 

denen Wieland die Eistemperatur auch in tieferlie-

genden Schichten bestimmt. 

Foto: Matthias Jauss

Abb. 23: Plan der neu vermessenen Strecken 

in den tiefen Teilen der Schnellzughöhle, 

erstellt von Thomas Holder
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Geheimnisvolle Messreihen über die Lage der Ei-

soberfläche entstehen, während die Sonne weiter-

wandert und ihre Strahlen auch in den Königsschacht 

schickt. Dieser Tageslichtschacht liefert den ganzen 

Schnee für den darunterliegenden Schneevulkan. 

Der freigeschmolzene Schachtboden lässt die Son-

nenstrahlen mittlerweile bis an die Decke der Halle 

durchdringen. Heute beleuchten sie auch Arndt, der 

wenige Meter über diesem Schachtboden an einem 

Endknoten hängt, übrigens etwa im gleichen Mo-

ment, als sich Schnitzel über einen komischen, aus-

gefranst wirkenden Lehmklumpen am Seil wundert. 

Arndt wollte eigentlich die Spitze des Schneevulkans 

einmessen, aber mehr als ein Blick auf die Spitze des 

schneefreien Eisvulkans ist heute nicht drin. 

Nicht viel später bohrt Arndt ein Loch ins Eis. Nein, 

es geht nicht darum, den Verfall des Eises dadurch 

zu steigern, dass dessen Struktur gezielt geschwächt 

wird, sondern um Wissenschaft. Wieland will näm-

lich wissen, welche Temperatur das Eis unter der 

schmelzenden Oberfläche hat. 

Aber so richtig spektakuläre Messwerte kommen fürs 

Erste noch nicht heraus, was natürlich auch daran liegt, 

dass der Bohrer gar nicht so arg weit ins Eis reingehen 

will, auch wenn Arndt sich mit seinem ganzen Gewicht 

gegen die Maschine stemmt. So packen wir auch bald 

unsere Hölzer und den ganzen Kram wieder ein und 

spazieren wieder aus der Höhle raus. 

Es gibt übrigens noch jemand, der hier einen denk-

würdigen Film drehen möchte. Auch bei diesem Film 

wird die Magie der Location genutzt. Allerdings wird 

nicht auf Effekte verzichtet. Während der ganzen 

Hauptwoche sehen wir viele Leute mit wichtigen 

Funkgeräten, wichtigen Materialkoffern und wich-

tigen Kaffeekannen durch die Gegend hasten, denn 

zwischen den Kuhfladen der Bräuningalm und dem 

Touristenparkplatz der Loserstraße entsteht ein 

Western. Wovon wir im Großen und Ganzen nichts 

mitbekommen, aber eine Szene prägt sich uns dann 

doch ganz besonders ein. Das ist die Lagerfeuerszene, 

die gut 50 Höhenmeter unter uns gedreht wird. Zu 

Abb.26: Im unteren Hallenbereich hatte sich in den letzten Jahren das Schmelzwasser zu einem See angestaut. 

Dieser ist offensichtlich im Frühsommer 2017 abgelaufen. Die darüberliegende Eisschicht ist eingebrochen. Mar-

lene steht hier am Rand des ehemaligen Sees. Gut möglich, dass sich unterhalb des Sees noch unbekannte frei 

geschmolzene Fortsetzungen befinden.

Foto: Matthias Jauss
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Abb.27: Der künstliche Mond auf dem Loserparkplatz. Foto: Robert Winkler

Abb.28: Längenentwicklung des SMK-Höhlensystems
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einem stimmungsvollen Lagerfeuer gehört anschei-

nend auch ein stimmungsvolles Mondlicht, welches 

der bewölkte Himmel aber irgendwie nicht hergibt, 

weshalb das Problem technisch behoben wird. Arndt 

wird es nicht mehr so oft erleben, dass er mitten 

in der Nacht (ohne Mondlicht) eine Sonnenbrille 

braucht. Die Scheinwerfer, die nämlich in der Film-

szene für einen sanften silbrigen Schimmer sorgen, 

stehen direkt neben uns und machen für uns nicht 

nur die Nacht zum Tag, sondern bescheren uns auch 

eine ungewöhnliche Mottendichte bei vergleichswei-

se milden Temperaturen.

Falls Sie irgendwann einen Western sehen, in dem bei 

Mondschein seltsame Schatten im Hintergrund durchs 

Bild huschen, die Sie entfernt an Höhlenforscher erin-

nern, dann wissen Sie, wo und wann der Streifen ge-

dreht wurde. Die Schattenspiele bleiben übrigens nicht 

unbemerkt. Wir werden jedenfalls freundlich, aber be-

stimmt von wichtigen Leuten mit Funkgeräten darauf 

aufmerksam gemacht, dass sowohl unsere Schatten-

figuren als auch überhaupt unsere lauten Gespräche 

eine Etage tiefer mitgefilmt werden. 

Zurück zur Schnellzughöhle, ca. 50 m unter einem 

Mantelriss: Stefan, Uwe und Schnitzel haben inzwi-

schen einen Plan. Sie deponieren fast ihr komplettes 

Gepäck in der Not-so-big-Chamber und sperren den 

Aufstieg so gut wie möglich ab. Danach gehen sie 

zum so genannten Neuen Eingang der Schnellzug-

höhle und schlufen halt dort raus. Das klingt einfach 

und unspektakulär, aber dieser Eingang ist fast so 

unbeliebt wie der „Dreckige Biber“ im Heliozentrum 

und zwar zu recht. Aber das wurde ja alles schon zur 

Genüge beschrieben, jedenfalls steigen sie an den 

inzwischen verrotteten Sicherungsseilen durch das 

Steilgelände bis zum Stögersteig, um dann gar nicht 

viel später auf eine Gruppe Höhlenforscher zu treffen, 

die mit einem komischen langen Bohrgestänge und 

seltsamen Holzpflöcken durch den Latschenurwald 

streifen.

Die andere Biwakgruppe stößt mittlerweile in Tie-

fen vor, die noch kein Arge-Mitglied im Toten Gebir-

ge erreicht hat. Bis auf 950 m SH steigen sie hinab, 

nur noch ca. 50 Höhenmeter über dem berüchtig-

ten „Duck“, dem Halbsiphon, der vor dem „Orgasm 

Chasm“ kommt, dem finalen 100-m-Schacht, kurz 

bevor ein Siphon die tiefste Stelle des SMK-Systems 

markiert. Von dort sind es dann nur noch 50 Höhen-

meter bis zum Wasserspiegel des Altausseer Sees. 

Also noch genug Programm für ein nächstes Biwak, 

aber immerhin, der Endpunkt unserer Gruppe liegt 

schon fast so tief wie die Mautstation der Loserstraße.

Aber wie kommt diese Gruppe eigentlich wieder 

ans Tageslicht? Schließlich ist der Weg durch die 

Schachtstrecke im p87 ja immer noch versperrt. Nun, 

zumindest dieses Problem löst sich ganz einfach. Wir 

gehen mit einer kleinen Gruppe (Marlene, Arndt und 

ich) von oben rein und tauschen das kaputte Seil ein-

fach aus. Natürlich machen wir noch einen Kurzbe-

such im Biwak, schon um dort damit anzugeben, was 

für tolle Retter da für sie heute im Einsatz waren. 

Es folgen noch zwei weitere Tage, in denen viele 

Touren in die Big Chamber stattfinden, insbesondere 

mit der Noch-Nicht-Anbindung des Windlochs, aber 

darüber hinaus gibt es auch noch eine sehr erfolgrei-

che Tour über die Stelle hinaus, die ich vom Endkno-

ten aus bewundern konnte. 

Allerdings gar nicht in das von mir angepeilte Neu-

land, sondern eine Etage tiefer zu einem Schacht. 

Darunter war zwar auch ohne einen verfrühten 

Endknoten Schluss, aber Aiko, Katharina und Stefan 

fanden am Schachtansatz noch einen Nebengang 

und kamen so doch noch auf über 200 m Neuland an 

diesem Tag. 

Dann ist die Saison 2017 auch schon wieder zu 

Ende und wieder einmal denken wir, dass die er-

lebten Abenteuer nicht mehr zu toppen sind. Bisher 

konnte ich davon immer im Nachhinein ganz locker 

und lässig berichten. Alle Unfälle, Beinahe-Unfälle 

und Missgeschicke, die wir hatten, gingen letztlich 

so glimpflich aus, dass man später, wenn die Wunden 

verheilt und das Adrenalin weggespült war, darüber 

lachen konnte. 

Aber natürlich ist die reale Gefahr immer dabei und 

nicht selten ist dieser Humor auch eine Verdrängung, 

eine kleine Flucht vor dem Gedanken, was denn ge-

wesen wäre, wenn …

Wie schnell es dann gehen kann, mussten wir alle 

feststellen, als unser lieber Höhlenkumpel Sven 

Hübel am 31. Oktober 2017 in Norditalien einen 

tödlichen Unfall hatte. Sven war seit 2012 im Toten 

Gebirge überaus aktiv dabei. Legendär sein mitrei-

ßender, unverkrampfter Ehrgeiz. Er konnte sich mit 

voller Hingabe und echter Begeisterung durch die 

aussichtslosesten Fortsetzungen quetschen. Unver-

gessen ist sein Bericht von der Erstbefahrung des 

„Dreckigen Biber“. Mit leuchtenden Augen und wild 

gestikulierend schwärmte er: „Mensch, das Ding ist 

voll cool!“ Genauso wild pfefferte er im Jahr darauf 

seinen Schleifsack in die Ecke, als er feststellen muss-

te, dass der Gang zugeeist war. 
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Abb.29: Gruppenbild bei der Hauptwoche

v.l.n.r.: Wieland, Andreas L., Alexander, Andreas S., Marlene, Thomas, Uli, Stefan (Schnitzel), Uwe, Maria, Stefan 

(Tofuschnitzel), Katharina, Arndt, Aiko vorne: Saskia, (Paule), Laslo, Jannis, Neela, Robert

Foto: Robert Winkler

Abb. 30: Der Augstsee oberhalb des Loserparkplatzes



Seite 84	 Jahresheft 2017Arbeitsgemeinschaft Höhle und Karst Grabenstetten

Sven ist kurz vor seinem 26. Geburtstag gestorben, 

unglaublich wie jung, hatte er doch schon bei so vie-

len Aktionen mitgemacht. 

Sven, woran du gestorben bist, war es ein Material-

fehler, eine kleine Unachtsamkeit oder einfach Pech 

… es macht für mich keinen Unterschied. So viele Un-

achtsamkeiten habe ich selber schon überlebt, Fehler, 

bei denen ich Glück hatte und bei denen das Schick-

sal mich verschont hat. 

Ach Sven, so gerne würde ich dir in den Hintern tre-

ten und zu dir sagen: „Mach keinen Scheiß!“ 

Aber dein Schicksal hat sich schon erfüllt. 

Und wieder einmal möchte ich mich bedanken. Bei 

dem Hüttenbetreiberteam „Christine und Robert“ 

des Ebenseer Hochkogelhauses, die uns wieder her-

ausragend geholfen haben, ebenso wie Franz Loitzl 

von der Loseralm, dem wir auch gar nicht genug dan-

ken können für die für uns vor allem bei schlechtem 

Wetter so wertvolle Unterstützung. 

Die österreichische Bundesforste und die Loser-AG 

unterstützen uns wie immer durch ihre Genehmi-

gungen. Ein ganz besonderer Dank geht auch an die 

Höhlenvereine vor Ort. Das ist zum einen der Verein 

für Höhlenkunde in Oberösterreich und zum anderen 

der Verein für Höhlenkunde in Obersteier, als deren 

Untergruppe wir im Toten Gebirge aktiv sind. 

Und schließlich ein Riesendank an unsere Expediti-

onsleiter Schnitzel und Thomas und auch an alle Teil-

nehmer dieses tollen Teams, die diese Forschungswo-

chen wieder möglich gemacht haben.

Autor:
Robert Winkler

Brahmsweg 31

72076 Tübingen

RobertWinkler@gmx.net

Abb.31: Sven Hübel im Sommer 2016 im Toten Gebirge. Foto: Andreas Scheurer


